Aus: re/location I: Sanatorium Schiffbau. Theater und Theorie, Therapie und Tanz. 19./20. Mai 2006
Ein Projekt des Schauspielhauses Zürich in Zusammenarbeit mit dem Institut für  Theorie der Gestaltung und Kunst (ith)

Z.B. SANATORIUM:

STRATEGIEN

DER VER-RÜCKUNG

ÄSTHETIK UND ÖKONOMIE

DES NEUEN MENSCHENBILDES

GESA ZIEMER UND JÖRG HUBER

INSTITUT FÜR THEORIE DER GESTALTUNG UND KUNST (ith)

Für zwei Nächte «ist» der Schiffbau ein Sanatorium; mit dieser Verwandlung exponiert eine Institution eine andere, um sie zu be- und durchleuchten: In einer Hausbespielung, an der Schnittstelle zwischen Kunstpraxis und Theorie, reflektieren verschiedene AkteurInnen in ihren jeweils eigenen Medien zentrale, gesellschaftliche Fragen, die sich mit der Verschiebung der Institution Sanatorium ergeben. Dabei werden auch die institutionseigenen Möglichkeiten von Kunst und Theorie geprüft. Solche Schaustücke kritisch zu inszenieren, ist mehr als nur Nebeneffekt.
Im Sanatorium, das nicht nostalgisches Abbild einer verlorenen Zeit, sondern Spiegel aktueller Menschenbilder ist, werden die Ansprüche der PatientInnen an die Medizin, unsere Vorstellungen von schneller Heilung, Kommunikationsstrategien zwischen Menschen, vor allem aber zwischen Menschen und Maschinen, die Zurüstung des Körpers auf ein Idealbild und vieles mehr ausgetragen und praktiziert. Aus finanziellen, aber auch kulturellen Gründen ist unser Gesundheitswesen darauf ausgerichtet, maximale Leistungsfähigkeit, die Erfüllung körperlicher Normen und schnelle Reintegration in den Arbeitsmarkt zu versprechen. Hinter diesen Intentionen stecken bestimmte ideologische und symbolisch aufgeladene ästhetisierte Vorstellungen, die es nicht nur aus medizinischer, sondern auch kulturwissenschaftlicher und gesellschaftskritischer Perspektive zu reflektieren gilt. Medizinischer Fortschritt, der zweifelsohne in vielen Fällen erleichternd, wohltuend und lebensrettend ist, wird auch von einer kühlen klinischen Mentalität begleitet. Der alte aufklärerische Impetus der Naturwissenschaft, der auch das Humane des Menschseins stärken sollte, scheint heute eher der Überwindung des Humanen zu dienen. Kinderwunsch, Umgang mit dem Alter, Behinderung oder Krankheit werden an den Machbarkeitsphantasien der Medizin gemessen. Gentechnologie, Pharmaindustrie, Schönheitschirurgie etc. zeigen sich fortschrittsgläubig und propagieren mit ihren eigenen Handgriffen den posthumanen Menschen.
Die von uns eingeladenen VertreterInnen aus Kunst und Theorie gestalten und formulieren ihre Assoziationen und Argumentationen aus einer kritischen Perspektive. Sie zeigen oder begründen Ästhetiken oder Gesellschaftsmodelle, die sich abheben von der Vorstellung, dass Menschen vollkommen nach dem Vorbild der Ökonomie modellierbar sind und schliessen somit an generelle kritische Debatten zur Ökonomisierung aller Lebensbereiche an. «Oeconomia» bedeutet ja nicht nur die Kunst des Haushaltens, sondern vor allem deren Wirtschaftlich-, Sparsam- und Zweckmässigkeit. Menschsein und Menschwerdung werden aus diesem Blickwinkel betrachtet, rationalisiert und funktionalisiert. Nicht nur Krankenhäuser und Kliniken, auch zeitgenössische Sanatorien, deren Strukturen wir in Wellnesslandschaften, Fitnessclubs und Kurhotels wieder finden, folgen dem neuen und alten politischen Darwinismus, der das Prinzip des «survival of the fittest» propagiert. Das alte Sanatorium bildete ein Gegenbild zur Beschleunigung von Heilung, indem es Zeit gab, Gesundheit als dehnbaren Zustand definierte und Krankheiten nicht nur im Körper, sondern auch in der Gesellschaft diagnostizierte. Dementgegen befindet sich der in die Apparatenwelt eingespannte heutige Patient am Ort akuter Entkörperlichung, neonbeIeuchteter Hyperfunktionalisierung, desynchronisierter Zeitgefühle, Abhängigkeiten, Machtfantasien sowie Glücksversprechen. Die Idee eines gesunden, starken und vor allem wettbewerbsfähigen Körpers setzt den kranken Körper unter Druck. Nicht Zeit, sondern Effektivität und Effizienz bestimmen den Wert der Medizin.

Die Thematisierung des Sanatoriums fokussiert ein Bestimmtes: die institutionelle Verwaltung und Bearbeitung von Gesundheit und Krankheit, sowie ein Allgemeines: die Institution als eine generalisierbare Form der öffentlichen Organisation von menschlichen Belangen. Als solche hat sie je ein spezifisches Erscheinungsbild, in der Architektur, im Outfit des Personals, in der Infrastruktur (den Instrumenten, Apparaten, Transportmitteln), aber auch in der Art der Kommunikation, sowie in ihrem «Ton», ihrer Sinnlichkeit, ihrer «Aura». Unser Interesse liegt in der Ästhetik einer Phänomenologie der Institution. Eine durch die Wahrnehmung geleitete ästhetische Theorie geht von der Frage aus, wie gesellschaftliche Arbeit‑ hier in Form des «Gesundheitswesens» ‑ sichtbar und sinnlich wird. Dieses einerseits bezüglich der konkreten, materialen, leiblichen Dimensionen, andererseits des Symbolischen und Imaginären, das jede Institution (Gefängnis, Bank, Kirche, Schule, Bordell, Theater, etc.) begründet. Der Bereich des Imaginären eröffnet Vorstellungen und Phantasien des Begehrens und der Ideologien, die als Effekte effektiv sind in der Art, wie eine Institution sich versteht. Damit steuert dieser die (Un)Möglichkeiten von Wahrnehmung und Kritik. Der Bereich des Symbolischen interessiert bezüglich der vielfältigen Rhetoriken und Gesten, mit denen eine Institution sich darstellt sowie der (metaphorischen) Übertragungen, die dabei vorgenommen werden (das Sanatorium als Werkstatt, Fabrik, Zukunftslabor, Kathedrale, Ort der Ruhe ‑ aber auch in der Werbung, der Erziehung, in Kunst und Kultur, etc.)
Wir interpretieren das Sanatorium auch als ästhetische Situation. Die theatralisch-künstlerisch-theoretischen Inszenierungen dienen dazu, Sichtweisen einer ästhetischen Kritik zu entwickeln und zu exponieren. Das Ästhetische ist wichtig, weil gesellschaftliche und politische Prozesse und Zusammenhänge oft ästhetisch vermittelt und codiert erscheinen. Eine Kritik, die davon absehen würde, würde ihren Fokus auf sog. Information reduzieren ‑ eine Ästhetik der Kritik dagegen betont die Dimensionen der Wahrnehmung, des Erlebens, der Erfahrung, d.h. auch des Physischen und Psychischen. Dass diese Dimensionen gerade in Bezug auf das Sanatorium von zentraler Bedeutung sind, ist offensichtlich.
Institutionen regulieren Prozesse der der Ein‑ und Ausgrenzung, der Unterscheidung von Privatheit und Öffentlichkeit, von Intimität Exposition. Sie dienen zur Ausdifferenzierung der Gesellschaften durch Unterscheidungen wie arm und reich, gesund und krank, Normalität und Ausnahmezustand, Individualität und Masse, der Geschlechter, Macht und Ohnmacht, Glamour und Fäulnis, Aktualität und vernachlässigbarer Latenz etc. Dieses Unterscheiden ist jedoch nicht immer manifest, und oft kann gar nicht bemerkt werden, wie es geschieht. Wie geht dieses Verdecken vor sich? Was passiert mit den Bereichen des Unsichtbaren und des Kehrseitigen? Hier müssen wir die Nachstellungen ansetzen und Verfahrensweisen der Sichtbarmachung, der Entbergung, der Subversion, der Entstellung und Befremdung entwickeln. Dies ist die Herausforderung, die das Projekt Sanatorium an das Performative von Kunst und Theorie und damit auch an eine Ästhetik der Kritik stellt.

In das Sanatorium sind wir alle eingebunden und gehören damit zu dem, was wir kritisch wahrnehmen möchten. Wir erfahren unsere leibliche Hinfälligkeit, wir zahlen Versicherungsprämien, sind auf ÄrzteInnen angewiesen, wir haben Angst vor dem Tod. Den Ort ausserhalb und die Übersicht gibt es nicht, das Sanatorium ist Institution und Metapher für Erfahrungen und Vorstellungen dem Schloss von Kafka nicht unähnlich. So können wir nicht einfach über die Anderen reden oder «die» Institution, sondern wir treffen immer wieder auch auf uns. Ausserdem stellt die Institution als «das Funktionale», d.h. als prozessualer Zusammenhang ein Geschehen dar, das passiert, das sich ereignet und über das niemand tatsächlich verfügt.
Die Institution Sanatorium geschieht und ist damit auch willkürlich, kontingent und selbstläufig. Das bedeutet nicht, dass sie die Beteiligten aus ihrer Verantwortung entlässt. Im Gegenteil. Es bedeutet, dass das Sanatorium als Ort des Mach(t)baren eine Täuschung ist, indem sich die Akteure auch immer selbst täuschen in ihrer tatsächlichen Limitiertheit und Hilflosigkeit. Das Sanatorium ist also zu beschreiben als Schauplatz des Geschehens von Er- und Entmächtigung, einem Geschehen, das in seinem Funktionieren nicht eindeutig bestimmten Personen, Funktionen oder Zuständigkeiten zugewiesen werden kann – auch wenn dies, gerade in der Repräsentation der Institution immer wieder geschieht. Und zurück zum Bestimmten. Das Imaginäre der Gestaltung des kulturellen Körpers bestimmt die Arbeit am konkreten Leib. Konkret ist für das Institut für Theorie die Anlage der Hausbespielung eines Theaters auf mehreren, ineinander übergreifenden Ebenen von Interesse.

Erstens sind inhaltliche Fragen nach dem Shaping des Körpers, nach Gesundheit und Krankheit, nach Normierung und Abweichung von dieser Norm gesellschaftlich brisante und auch politische Fragen. Kein Tag vergeht, an dem nicht in den Medien über den Status unseres Gesundheitswesens diskutiert würde. Gerade weil wir keine medizinischen Spezialisten sind, entfernen wir uns vom wissenschaftlichen Diskurs zum Thema und stellen stattdessen kulturelle Vorstellungen davon, wie ein gesunder Mensch heute zu sein hat, zur Disposition. Unsere Chance ist es, an der Schnittstelle von Kunst und Theorie ein Spielfeld zu eröffnen, auf dem die Konstruktion unseres Menschenbildes eröffnet und weitergeführt wird. 
Zweitens folgt das ith mit dieser Zusammenarbeit  erneut seinem Ansinnen, Theorie nicht nur textlich, sondern auch performativ und spielerisch zu exponieren und damit theoriepraktische Verfahrensweisen zu erproben. Der Ernst der spielerischen Formate liegt darin, immer wieder neue Theorieformate zu entwerfen und zu erproben, um so nicht nur über die ästhetische Dimension gesellschaftlicher Brennpunkte nachzudenken, sondern diese auch konkret zu zeigen und sie damit im Kontext einer Ästhetik der Kritik zu thematisieren.
Drittens eignet sich das Theater wie kaum eine andere Kunstinstitution dazu, auf den verschiedenen Bühnen das Thema kritisch scharf zu stellen und im Spannungsfeld von Theorie und Praxis zu exponieren. Als Ort der Begegnung und unmittelbaren Präsenz der Akteurlnnen und des Publikums ist das Theater ein prädestinierter Ort des öffentlichen Diskurses. So unterschiedlich die Räume des Theaters sich gestalten, so verschieden können auch die Bühnen der Reflexion und Darstellung des Themas sein. Diese Heterogenität der Darstellungen und Diskurse verunreinigt strenge Theorie und bietet die Möglichkeit, etwas zu erfahren, anstatt zu erklären. Und Erfahren ist ebenso wie das Erklären grundlegender Bestandteil der conditio humana. 
Eine Theorie des Ästhetischen setzt sich, derartig spielend, selbst aufs Spiel. Fermentierend, intervenierend, verzögernd, aufschiebend, faszinierend und verführend. Dass dabei Ironie mit im Spiel ist, gewagte Übertragungen riskiert werden, Zuspitzungen notwendig sind, Ex-Zentrisches Bedingung ist, mag einzig diejenigen erstaunen, die  «Seriosität» fordern, um Ihr eigenes Claiming zu kaschieren. Dass gleichzeitig die Gratwanderung von experimentellem Spiel als Notwendigkeit jedweder kritischen/theoretischen Schärfung einerseits und andererseits imperialer Vereinnahmung vorherrschender Spasskultur deutlich ins Bewusstsein tritt und dass Theorie-Kritik als involvierte sich immer auch selbst meint, ist selbstverständliche Voraussetzung eines solchen Projekts ‑ warum würde man es sonst  tun? Theorie-Kritik weckt, indem sie die Terrains durchwandert, die Geister. Dabei wird's lärmig laut bei den Selbstgerechten und Weisswäschern und bewegt unruhig bei denjenigen, die sich in ihren Erfahrungen und in dem angesprochen fühlen, was sie alltäglich und institutionalisiert sprachlos macht. Das  Projekt Sanatorium versteht sich explizit als In-Szene-Setzung einer solchen Geisterbahn: 
Im gesamten Schiffbau kann das Publikum während zwei Nächten eine traditionelle Liegekur machen, besonders interessante Fälle auf der Bühne bestaunen, sich vakuum verpacken lassen oder in einer virtuellen Heilgruppe vereinen, therapeutisch mit dem Kur-Sinfonieorchester Karaoke singen oder mit Künstlern und Expertinnen eine neue Therapie für die anderen Besucher erfinden. Da die Eigeninitiative einer der wichtigsten Faktoren im Heilungsprozess ist, hat das Publikum die Möglichkeit  aktiv oder passiv, abstrakt oder leibhaftig, je nach Verlangen und Gesundheitszustand teilzunehmen – was vielleicht dann einen anderen Blick ermöglicht auf vieles, was es im Alltag erlebt und oft auch stillschweigend akzeptiert.
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